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UAE ECE 


= gieh mich Dir nach! 
N © Siegesheld, Du haft Dein Werk vollbracht, 
Du ftiegft verklärt empor! 
N vorüber war die Angſt und Kreuzesnacht, 
Dich grüßt oͤes Himmels Tor. 
90 Hinauf, hinauf biſt Du gegangen, 
Und mächtig regt ſich das Verlangen: 
Zieh mich Dir nach! 
Zieh mich Dir nach! Hier iſt die Heimat nicht. 
Dort iſt ſie, wo Du biſt. 
Mir iſt nur wohl, wenn in mir ſtrahlt Dein Licht, 
O Sonne, Jeſus Chriſt. 
Herr, mach mich los von diefer Erden, 
Daß ich wie Du mög’ himmliſch werden! 
Zieh mich Dir nach! 
Zieh mich Die nach durch Freude und durch Schmerz, 
Zieh uns, ſo laufen wir! 
Du gingſt voran, o Haupt, oͤrum himmelwärts 
i Zieh mächtig mich zu Dir! 
Und wenn Du einftens wirft erſcheinen 
In Herrlichkeit dann mit den Deinen, 
Zieh mich Dir nach! Dora Rappard. 
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Er iſt aufgefahren. 
Eph. 4, 8. 


Himmelfahrt iſt das Feſt der Chriſten, 
Kinder dieſer Welt wiſſen damit nichts an⸗ 
zufangen. Leider haben auch manche Gläubi⸗ 
gen noch keinen rechten Blick in die ſelige 
Himmelfahrtsfreude. Möchte ſich doch jeder 
Zeit nehmen zur Verſenkung in bibliſche Rea⸗ 
litäten. Je kräftiger der Heiland in uns lebt, 
deſto ſicherer iſt unſere Himmelshoffnung. 
Gottes Haus iſt kein Gedankending, kein 
flüchtiges, eitles Nebelgebilde. Sichtbar und 
leiblich ſtand der Herr unter unſern Brüdern, 
und Er iſt ſichtbar und leiblich aufgefahren 
in den Himmel. Seine Herrlichkeit iſt echte, 
iſt bleibende, iſt göttliche Leiblichkeit. Die 
Güter und Reichtümer der Gotteswelt ſind 
echt, ſind weſenhaft, ſind leiblich. Ein liebli⸗ 
ches Heim, eine goldene Stadt bereitete Jeſus 
den Seinen. Dort gibts keine feindliche Ge⸗ 
walten, keinen Mangel, keine Krankheit, Rei- 
nen Tod. Dort durchdringt und erfüllt ſtiller, 
ſüßer, ununterbrochener Friede die glücklichen 
Bewohner und die ganze Natur. Dort gibts 
keine Unvollkommenheit, keine Armut, keine 
dürftige Entwicklung, kein Unbefriedigtſein. 
O ſeliger Ort, wo Jeſus iſt, wo Seine Belieb- 
ten Ihn ſchauen und genießen dürfen. Wir 
müſſen unſer Vaterland kennen und lieben 
lernen, es wird uns wert und teuer, je mehr 
wir mit demſelben uns beſchäftigen. O wie 
freut ſich unſer Herr, wenn Er unſer volles 
Vertrauen beſitzt, und wenn Seine Herrlichkeit 
unſere Freude und Wonne iſt. „Wo euer 
Schatz iſt, da wird auch euer Herz ſein,“ hat 
Er geſagt. Möge nun Er und ſein Himmel 
unſer teurer Schatz ſein! Dann iſt unſer Bür⸗ 
gerrecht im Himmel, Jeſus nimmt uns auf in 
Seine Herrlichkeit. Mit Frohlocken ſehen wir 
dieſem Augenblick entgegen. 


Iſt oͤer Theaterbeſuch zur 
Biloͤung nötig? 

Neulich kam uns ein Brief einer ſeit Jah⸗ 
ren bekehrten Kunſtſängerin, die ſeinerzeit 
gründlich für die Oper ausgebildet worden 
war, zu Geſicht. 
Wort einer ſachkundigen, mit der muſikaliſchen 
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und dramatiſchen Welt berufsmäßig vertrau⸗ 


ſohn, Chopin, Liszt, Brahms, Raff, Volkmann, 


Fugen und andere Kompoſitionen ſind eigent⸗ 
lich nicht für dieſe Welt), und dennoch wagt 


Dieſer Brief iſt ein ernſtes 


ten Frau über den muſik⸗pädagogiſchen Wert 
der Oper und dürfte manchen unſerer lieben 
Leſer intereſſieren. Derſelbe iſt an eine chriſt⸗ 
liche Jungfrau gerichtet, die ſich für den Kla⸗ 
vier⸗Lehrberuf vorbereitet und von ihren Mit⸗ 
ſtudentinnen beſtändig zum Beſuch der Oper 
gedrängt wird, weil die Oper „eine notwen⸗ 
dige Hochſchule“ ſei für alle, die Muſik treiben 
wollen. Die Briefſchreiberin bemerkt dazu: 
„Ich höre, daß Sie zur Pianiſtin ausgebildet 
werden. Es iſt allerdings eine Freude, wenn 
wir durch unſeren Beruf ins Reich der Töne 
verſetzt werden, das wohl der reinſte Ort auf 
Erden iſt, denn die Muſik ſtammt vom Him⸗ 
mel. Ich war daher ſehr erſtaunt, als ich 
hörte, daß Sie zu dieſem Zwecke die Oper 
beſuchen ſollen, welche durchaus in keinem 
notwendigen Zuſammenhang mit der klaſſiſchen 
Muſik ſteht. Das Repertoire der klaſſiſchen 
Opern iſt ein ſehr geringes, und diejenigen 
Meiſter der Tonkunſt, welche hauptſächlich für 
Pianiſtinnen wichtig ſind, haben in ihren Opern⸗ 
kompoſitionen wohl nicht ihr Beſtes niedergelegt, 
Beethoven, welchem nach J. S. Bach der erſte 
Rang gebührt, hat nur eine einzige Oper ge 
ſchrieben: „Fidelio“, und feine Sonaten, Kon⸗ 
zerte, beſonders ſeine Symphonien, überragen 
dieſe Oper weit. Rubinſtein, der eigentliche 
Dramatiker der Tonkunſt und erſte Pianiſt der 
Welt, hatte mit ſeinen zwei Opern faſt keinen 
Erfolg. Schumanns „Genovefa“ ſteht faſt nie 
am Repertoire Von Webers vier Opern ſteht 
faſt nur der „Freiſchütz“ am Repertoire, ob⸗ 
gleich Weber ein ſehr weltlicher Komponiſt 
war. Haydn, Hummel, Mosheles, Mendels— 


Clementi, Henſelt ſchrieben gar keine Opern, 
Was ſoll ich aber von dem König im Reiche 
der Tonkunſt jagen, von dem großen J. 9. 
Bach? Er ſchrieb nur geiſtliche Muſik (denn 
er verſtand die Tonkunſt am beiten; feine 


es die Welt nicht, ihm die Krone zu rauben, 
denn die Macht ſeines Geiſtes im Reiche der 
Töne entwaffnet jeden Widerſpruch. „Aber 
Beethoven muß ihm doch gleichgeſtellt werden!" 
rufen die niederen Beilter in ihrer Verzweif⸗ 
lung. Tritt aber der Pianiſt in die Oeffent⸗ 
lichkeit, dann fragt die Kritik ſogleich: „Hat 
er auch Bach am Repertoire?“ Und hat er 


Bach nicht, dann iſt es mit dem Künſtler erſten 


Ranges vorbei. Die eigentliche Tonkunſt wirkt 
auf den inneren Menſchen und entzieht ihn 
dieſer Welt. Die Oper wirkt auf den äuße⸗ 
ren Menſchen und zieht ihn in den Strudel 
und in die Sinnenluſt hinein. Sie ſehen alſo 
zwei Extreme, die ſich nie vereinigen laſſen. 
Wenn Sie Schaden an Ihrem muſikaliſchen 
Geſchmack nehmen wollen, dann beſuchen Sie 
die Oper. Wollen Sie aber einen feinen Ton⸗ 
ſinn bekommen, dann ſtudieren Sie J. S. Bach. 

Ich habe meine muſikaliſche Bildung am 
Wiener Konſervatorium erhalten und ſeinerzeit 
die erſten Künſtler, die hervorragendſten der 
Welt, gehört. Ich bin ſelbſt zur Opernſängerin 
ausgebildet, kenne alſo die Sache genau. 
Die Oper bietet ihnen Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und hoffärtiges Leben. (1 Joh. 2, 16.) Da⸗ 
zu benutzt der Fürſt dieſer Welt auch die 
Muſik, ja ſelbſt das Wort Gottes; doch nur 
bei denen, die dem Worte Gottes nicht gehor— 
ſam ſind, kann er feine Zwece erreichen. 
Die anderen ſind in der Kraft des Blutes 
Chriſti unüberwindlich. Ich weiß nicht, mein 
teures Kind, ob Sie ſchon ſelig ſind, das heißt, 
ob Sie wiedergeboren ſind, ob Sie ewiges 
Leben haben. In dieſem Falle würden Sie 
mich wohl ganz verſtehen. Wenn Sie ſich 
aber Ihrem Herrn, der Sie mit ſeinem Gottes- 
blut erkauft hat, noch nicht ausgeliefert haben, 
dann ſtehen Sie jetzt, wie Herkules, am Schei⸗ 
deweg. O, ich beſchwöre Sie, wählen Sie 
um jeden Preis den ſchmalen Weg, der zum 
Leben führt, dann können Sie das Gottes⸗ 
lamm verherrlichen, auch mit Ihrem Talent, 
welches Ihnen Gott zu ſeiner Ehre anvertraut 
hat. Selbſt gerettet, haben Sie in Kraft des 
Heiligen Geiſtes eine Macht, unſterbliche See- 
len zu Jeſu zu führen, damit ſie glücklich werden. 
Das göttliche Ziel unſeres Lebens iſt, uns 
ſchon hier in dieſem Leben ſelig zu machen. 
Die Menſchen ſuchen meiſtens das Glück in 
der Welt, wo der Tod herrſcht, darum ſind 
ſie ſchon hier ſo unglücklich. Aber Ihnen ſteht 
jetzt der Weg zum Glück offen, die Gebete 
Ihrer Mutter ſteigen gen Himmel; o, werden 
Sie eine Ueberwinderin und laſſen Sie ſich 
nicht betrügen von dem liebenswürdigen Boten 
des finſteren Reiches. Die Welt iſt ein ſchö— 
nes Weib, welches den Rücken voll Schlangen 
hat. Q, möchten Sie nicht an dem Biß einer 
ſolchen Schlange zugrunde gehen.“ 

Aus dem „Zeltgruß“. 


Der Gnadenthron. 


In einem engliſchen Dorfe ſaßen an einem 
Sommerabend mehrere chriſtlich geſinnte Män⸗ 
ner traulich um ihren Pfarrer her und erzähl⸗ 
ten ſich von den verſchiedenen Wegen, auf 
welchen die Gnade Gottes an ihr Herz gekom- 
men war und ſie zum Leben im Glauben des 
Sohnes Gottes gebracht hatte. Unter ihnen 
befand ſich auch ein noch jüngerer Mann im 
Rock eines Soldaten und hörte mit tiefem 
Schweigen zu. Da forderte der Geiſtliche, der 
mit ſeiner Geſchichte etwas bekannt war, ihn 
auf, auch einmal aus ſeinem Leben ein Zeug⸗ 
nis für das wunderbare Walten der göttlichen 
Gnade hören zu laſſen. Er bedachte ſich lange; 
die Andern aber drangen mit Bitten und Zus 
reden ſo kräftig in ihn, daß er zuletzt ein⸗ 
willigte. „Meine Jugend“, erzählte er, „war 
in ihren erſten Jahren eine ſchöne, ſelige Zeit. 
Ich war das einzige Kind meiner Eltern und 
wurde von ihnen, die den Herrn Jeſum von 
Herzen lieb hatten, von frühe an mit treueſter 
Sorgfalt überwacht und erzogen. Kein Tag 
brach an und keiner ging zu Ende, ohne daß 
ſie mit mir beteten, ſie ſagten mir vom Hei⸗ 
land und was Er in Seiner großen Liebe für 
uns Menſchen getan und gelitten hatte, und 
unterwieſen mich in Allem, was eine Kinder⸗ 
ſeele vor dem Argen bewahren und im Guten 
erhalten und fördern kann. Später aber 
mußten ſie zu ihrem großen Leid wahrnehmen, 
daß ich ihren Ermahnungen trotzig widerſtrebte 
und den Lockungen ſchlimmer Kameraden ein 
um ſo offeneres Ohr ſchenkte. Sie hielten an 
mit Bitten, Warnen und Strafen, ſie beteten 
für mich, ich ſah ſie über mich weinen, aber 
das Alles ſteigerte nur meine Widerſetzlichkeit, 
und ich geriet immer tiefer in ein wildes, 
ſündliches Treiben hinein. Zuletzt war es mir 
im Elternhaus ſo wenig mehr wohl, daß ich 
daraus fortlief und mich zum Militär anwer⸗ 
ben ließ. Noch einmal jtreckte mein Vater 
ſeine Haud nach mir aus, indem er ſich, als 
ich England verlaſſen ſollte, anbot, mich los⸗ 
zukaufen, und knieend beſchwor mich meine 
Mutter, ſie doch nicht zu verlaſſen. „Ach, mein 
Sohn, mein einziges Kind,“ rief ſie mit Trä⸗ 
nen, „brich doch deiner Mutter das Herz nicht 
und rufe nicht Gottes Fluch aufz dein Haupt 
herab.“ Aber ich blieb bei meinem Vorhaben. 
Nicht als ob ich keine Liebe mehr zu meinen 


Eltern gehabt hätte, aber ihre Frömmigkeit — 
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die haßte ich, und um mich ihrem Einfluß zu 
entziehen, ging ich von ihnen. Mein Wegge⸗ 
hen war für das vorher ſchon jo tief verwun⸗ 
dete Mutterherz ein zu harter Schlag, wenige 
Tage nachher ſtarb ſie. Ihre letzten Worte 
waren noch ein fürbittendes Seufzen für ihr 
mißratenes Kind. 

Wir gingen zu Schiff, um in unſern ame⸗ 
rikaniſchen Kolonieen einem dort liegenden 
Regimente eingereiht zu werden. Als wir 
auf der offenen See waren, wollte ich einmal 
unten aus meinem Mantelſack etwas hervor- 
holen und fand hier eine kleine Bibel; meine 
Mutter hatte ſie in zarter Sorge um die Seele 
ihres unglücklichen Sohnes heimlich da hinein 
geſtechkt. Und ich? Ach, voll Wut über den 
Anblick des mir ſo verhaßten Buches, lief ich 
auf das Verdeck und warf es, ſoweit ich konn⸗ 
te, in's Meer hinaus! 

Wir kamen zum Regiment, und jetzt warf 
ich allen Zwang von mir und überließ mich 
jeder Sünde. Heute noch überkommt mich 
ein Zittern, wenn ich an die Menge und Größe 
meiner damaligen Uebeltaten denke. Keinen 
Augenblick mehr dachte ich an die Folgen 
eines ſolchen Lebens, und nur der Gnade 
Gottes war es möglich, auf dem Weg zum 
ewigen Verderben mich noch zum Stillſtand 
zu bringen. 

Eines Abends war ich in der Nähe eines 
Gehölzes wie gewöhnlich mit meinen Kame⸗ 
raden in Ausſchweifungen aller Art zuſammen. 
Da hörte ich mit einem Male in der Ferne 
einen Pſalm ſingen. Ich blieb wie gebannt 
ſtehen ... und ganz andere Gedanken, als 
die bisher mich beſchäftigten, fuhren durch 
meine Seele. Ich dachte an das liebe, trau⸗ 
liche Vaterhaus, an die Gebete meiner Eltern, 
an den Kummer, den ich ihnen bereitet, an 
alle die abſcheulichen Sünden, mit denen ich 
mich gegen den heiligen Gott verfehlt hatte. 
Meine Augen füllten ſich mit Tränen, mein 
Herz war wie von Pfeilen durchbohrt, ich 
bebte vor der Strafe des Allmächtigen, die ja 
nicht ſäumen konnte, mich zu verderben. 
Meine Kameraden bemerkten meine plötzliche 
Niedergeſchlagenheit, ſie ſpotteten darüber, 
und als alles nichts half, ließen ſie mich allein. 
Ich wandte mich nun alsbald der Gegend zu, 
woher der Geſang gekommen war, und fand 
dort einen Miſſionar, der einem Negerhäuflein 
im Freien eine Predigt hielt. Ich verkroch 
mich hinter ein Gebüſch, daß mich niemand ſähe, 
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und hörte die Predigt bis zu Ende. Am 
Schluß ſetzte der Miſſionar einen Tag feſt, an 
dem wieder Gottesdienſt hier gehalten werden 
ſolle. Es iſt mir unmöglich, den Zuſtand zu 
beſchreiben, in dem ich mich befand. Eine 
Bibel, aus der ich Belehrung und Troſt hätte 
ſchöpfen können, hatte ich nicht, und im ganzen 
Regiment war keine Seele, der ich mich ent 
decken und die mir raten konnte. Zu der für 
den nächſten Gottesdienſt beſtimmten Stunde 
lag ich wieder hinter meinem Buſch und hörte 
zu; aber was ich vernahm, öſſnete mir das 
Auge nur noch heller über die Abſcheulichkeit 
meines Lebens. 

Bisher war ich im Regiment der Rädels— 
führer bei allen gottloſen Streichen geweſen. 
Um ſo weniger konnten meine Kameraden 
meine Umwandlung begreifen und lagen mir 
fortwährend an, doch wieder mit zu machen. 
Die einen baten, die anderen höhnten, und 
noch andere ſchalten und drohten. Da ſagte 
ich ihnen gerade heraus, wie ich jetzt unſer 
Sündenleben anſehen und was Schreckliches 
auf uns warte, wenn wir darin beharrten 
und uns nicht bußfertig zum HErrn bekehrten. 
Sobald ich aber das bekannt hatte, hießen 
ſie mich ſpöttiſch den „neuen Feinen“ und 
ſchrieen bald: „Er iſt toll!“ bald meinten 
fie, ein gutes Glas Rum werde mich am ehe⸗ 
ſten kurieren und dergleichen mehr. 

Ich forſchte nun überall umher, ob ich 
keine Bibel bekommen könnte, aber im Re- 
giment war keine zu finden. Endlich ließ 
mir jemand aus dem Orte ſagen, er habe 
gehört, daß ich eine Bibel wünſche, ich ſolle 
ſie nur bei ihm abholen. Ich eilte alsbald 
hin und erhielt ein ſorgfältig verſiegeltes Pa⸗ 
ket mit der Aufſchrift: „Die heilige Bibel“. 
Das Herz hüpfte mir vor Freude, ich ſagte 
innigen Dank und lief ſchleunigſt in die Ka⸗ 
ſerne, um den köftlihen Schatz zu öffnen. 
Aber denkt euch mein Entſetzen und meinen 
Schmerz! Als ich das Paket öffnete, war 
es ein Spiel Karten, das zum Vorſchein Ram. 
Der ganze Haufe meiner Kameraden, die in 
der Stube waren, lachten laut auf und riefen: 
„Das iſt prächtig! Das geſchieht ihm recht! 
Das hat er verdient!“ u. ſ. w. 

Um den Spöttern auszuweichen, pflegte ich 
meine freien Stunden in den Wäldern zuzu⸗ 
bringen, beſonders in jenem Gebüſch, 'in dem 
ich zuerſt die Predigt des Miſſionars gehört 
hatte. Ich bat den HErrn ohne Unterlaß, Er 


möchte mir doch helfen, daß ich eine Bibel be⸗ 
komme. Wie groß war daher mein Erſtaunen 
und meine Freude, als ich eines Tages in mein 
Gebüſch trete und hier wirklich eine Bibel liegen 
ſehe. Ich ſank auf die Kniee nieder und dankte 
dem HeErrn für dieſe koſtbare Gabe. Als ich 
mein Gebet beendet hatte, hörte ich ein leiſes 
Raſcheln im Gebüſch, und der Miſſionar trat 
zu mir. Er erzählte mir, wie er vor einigen 
Tagen, als er dort im Gehölz die Stunde der 
Verſammlung abgewartet habe, mein Gebet um 
eine Bibei vernommen habe, deshalb habe er 


mir eine gebracht und ſei ſoeben auch Zeuge 


meines Dankens geweſen. Von da an trat 
mir dieſer ehrwürdige Knecht Gottes näher und 
gab mir den Rat und Unterricht, deſſen ich ſo 
bedürftig war, um unverzagt auf dem Weg 
des Heils fortzuwandeln. Ich folgte ſeiner 


Anweiſung und konnte bald das Wort des 


Apoſtels verſtehen: Nun wir denn ſind gerecht 
worden durch den Glauben, ſo haben wir Frie⸗ 
den mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chri- 
ſtum. Von jetzt an kannte ich nur eine Sorge, 
nämlich die: Wie ſoll ich dem HErrn vergelten 
alle Seine Wohltaten, die Er an mir tut? Und 
nur die eine Frage: HErr, was willſt du, daß 
ich tun ſoll? Ich beſchloß, jeden Abend in der 
Kaſerne aus meiner Bibel vorzuleſen. Da gab 
es aber freilich vielen Widerſtand. Um meine 
Worte zu erſticken, fangen meine Kameraden 
oder ſie ſchrieen und fluchten. Aber ich küm⸗ 
merte mich nicht darum und las ruhig fort. 


Nach etlichen Wochen ſammelten ſich doch meh: 


rere um mich her und hörten aufmerkſam zu. 
Ich habe die Hoffnung, daß ſie die Botſchaft 
des Heils nicht vergeblich vernommen haben. 
Der freimütige und treue Wandel, zu dem mir 
der HErr Gnade verlieh, war ein Mittel, meine 


Widerſacher zum Schweigen zu bringen. Am 


Ende ließen ſie mich in Ruhe und behandelten 

mich ſogar mit Achtung und Freundſchaft. 
Nach einiger Zeit wurde unſer Regiment 

wieder nach England verſetzt. Hier angekom⸗ 


men, erbat ich mir Urlaub, meinen Vater zu 


beſuchen, und eilte hin, ihm mein großes Un⸗ 
recht zu bekennen und mir ſeine Vergebung 
und ſeinen väterlichen Segen zu erflehen. End⸗ 
lich ſah ich meinen Geburtsort wieder. O, wie 
viele ſchmerzliche Erinnerungen weckte in mir 
der Anblick des kleinen Dorfes! Ich komme 
an die angrenzenden Gärten, ich ſehe ſchon das 
väterliche Dach. Da begegnet mir ein Leichen⸗ 
zug. Ich erblickte einen meiner nächſten Ver⸗ 


{ 
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wandten in demjelben und fragte: „Wer wird 
da begraben?“ Man jagt es mir — ach, es 
war mein lieber, lieber Vater! Ich ſchloß mich 
dem Zuge an; auf dem Gottesacker warf ich 
mich auf den Sarg, ich wußte nicht, was ich 
tat. Als ich endlich wieder zu mir kam, hörte 
ich um mich her flüſtern: „Er hat ſeine grauen 
Haare mit Herzeleid in die Grube gebracht!“ 
Ach, wäre ſie doch unbegründet geweſen, dieſe 
Anklage, aber ſie war leider nur zu wahr! — 
So habe ich nun einfach erzählt, was der HErr 
an meiner Seele getan hat. Mir gebührt Schande 
und Scham, Ihm allein die Ehre, und wenn 
irgend ein Menſch, jo habe ich Urſache zu be- 
kennen: „Aus Gnaden bin ich, was ich bin!“ 

Das iſt eine der größten Tatſachen in der 
Welt, daß es kein Herz gibt, deſſen Laſt zu 
groß wäre, daß ſie nicht von Jeſus am Gna⸗ 
denthron abgenommen würde. Er hat eine 
Gnade, die reich und groß genug iſt, dich ganz 
frei zu machen. Du ſiehſt aus dieſer Geſchichte, 
daß der HErr bereit iſt, Gnadengeſuche ent⸗ 
gegen zu nehmen. So unfaßlich es uns iſt, 
daß ein wohlerzogener Sohn, Gott und den 
Eltern zum Trotz, allen Glauben über Bord 
werfen kann, um ſich hinein zu ſtürzen in den 
Strudel des Laſters, ebenſo unerklärlich bleibt 
uns die unergründliche Liebesgewalt Jeſu Chri⸗ 
ſti, die auch den Tiefſtgeſunkenen noch zu retten 
verfteht. Gnadenerweiſungen gehen vom Gna⸗ 
denthron aus. Jeſus erwartet dich und mich. 
Er erwartet, daß Sünder, die Bankerott ge⸗ 
macht haben, die nichts mehr kennen, auf das 
ſie ſich verlaſſen können, Gnade von Ihm er⸗ 
flehen. Mit göttlicher Huld will Er den Ver⸗ 
lorenen begegnen. 


Miſſion. 

Eine rege Arbeit entwickelt hierzulande 
die evang.⸗luth. Kirche nach verſchiedenen 
Seiten hin. Der röm.⸗kath. Kirche gegenüber, 
ſowie auch in anderen Stücken wird über einen 
Zuſammenſchluß der „Evangeliſchen“ diskutiert, 
noch iſt man nicht einig, wer zu einem ſolchen 
Bunde gehören dürfte, ſind ja welche unter 
den leitenden Männern der Anſicht, als ob 
ein ſolcher Zuſammenſchluß einen eventuellen 
Schaden für die evang luth. Kirche nach ſich 
ziehen könnte. 

Auch die Frage wird akut, ob die „Ge⸗ 
meinſchaft“, wie ſie in Lodz und auch an 
anderen Orten zu finden iſt, im Sinne der 
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evang.⸗ luth. Kirche arbeitet und beſteht - oder 
eine Gefahr für dieſelbe bedeute. Die Ver⸗ 
treter der chriſtlichen „Gemeinſchaft“ betonen 
und verſichern, im lutheriſchen Sinne zu ar⸗ 
beiten und dieſen Weg auch weiterhin einzu⸗ 
halten, ob ſie dies aber auch werden tun kön⸗ 
nen? Abgeſehen von der Unduldfamkeit — 
wenn ſie auch bis jetzt nur hin und her offen 
zutage tritt — ſind Anzeichen vorhanden, die 
darauf hinweiſen, daß es der Kirche darum 
geht, keine „Gemeinſchaft“ mit ſelſtſtändiger 
Verwaltung und einer eigenen Wirkſamkeit 
in ihrer Mitte zu haben; ich erinnere an die 
in Zgierz gegründete „evang.⸗luth. Gemein⸗ 
ſchaft“, die auch an anderen Orten Anklang 


findet, und wohl ein gewiſſes Gegengewicht 


der chriſtlichen Gemeinſchaft gegenüber bilden 
ſoll. Wie dem auch ſei, will die chriſtliche Ge⸗ 
meinſchaft in der großen evang.⸗luth. Volks⸗ 
oder Staats⸗Kirche bleiben und Evangeliſations⸗ 
arbeit tun, ſo muß ſie damit rechnen über 
Kurz oder lang „abgeſchoben“ zu werden, oder 
ihr Licht unter den Scheffel zu ſtellen, um 
en wirkſames Salz im bibliſchen Sinne zu 
ein. 
ſchiedenheiten“ — oder find es Irrtümmer“ — 


man den Glauben nicht allein auf die Bibel 
gründet. In dieſem Zuſammenhang könnte 
man das Wort Martin Kählers unterſtreichen 
wenn er ſagt: „Chriſtus hat ſeine Kirche 
nicht auf das Apoſtolikum gegründet, ſondern 
auf das Wort Gottes.“ Dies „ſollte“ eigent⸗ 
lich ſelbſtverſtändlich fein — iſt es aber nicht. 
Unzählig viele religiöſe, leider auch poſitiv 
gläubige Menſchen, ſtellen das „apoſtoliſche“ 
Glaubensbekenntnis über die Heilige Schrift. 
Es gibt ſogar Paſtoren, die zu keinem per⸗ 
ſönlichen Verhältnis zur Heiligen Schrift ge— 
langen, ſie kommen nie weiter als bis zum 
Apoſtolikhum. So find nun manche von der 
Schrift abweichende Meinungen auf den Leuch⸗ 
ter erhoben und in den feſten Beſtand der 
ev. ⸗luth. Lehre aufgenommen worden, wozu 
auch die Konfirmation gezählt wird. 

In herzbewegenden Worten äußert ſich Pa- 
ſtor Büchſel, Meinſtadt am Harz (Beilage des 
„Reichsboten“ Nr. 69 vom 23. März) über die 
„Konfirmation“. Unter anderem ſchreibt 
er: „Wir haben in der preußiſchen Agende 
nur ein Konfirmationsformular. Nach ihm 
werden die Konfirmanden nachdem ſie ſich fei- 
erlich zu den Artikeln des chriſtlichen Glaubens 


Wie ſchade, daß ſoviel „Meinungsver⸗ 
weiß, daß die ganze Sache auf eine große Lüge 
zu finden ſind! Viel iſt daran ſchuld, daß 


bekannt haben, aufgefordert, zu erklären, daß 
„Ne dieſem Glauben gemäß wandeln, der Sünde 
abſagen und ihrem Heiland nachfolgen wollen.“ 
Weiter haben ſie zu erklären, daß „fie die dar⸗ 
gebotenen Gnadengaben gewiſſenhaft brauchen, 
ſich mit fleißigem Gebet zu Gottes Wort und 
Tiſch freudig halten wollen, der Ordnung und 
Zucht der Kirche ſich völlig unterwerfen und 
alſo mit Gottes Hilfe als getreue Glieder uns 
ſerer evangeliſchen Kirche im rechten Glauben 
und in gottſeligem Wandel bis ans Ende be⸗ 
harren wollen“. — Und das alles geloben 
junge, unreife Menſchenkinder in einer Kirche, 
in der die Unhirchlichkeit und die völlige Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Gottes Wort weithin die herr⸗ 
ſchende Regel iſt, in der jeder Pfarrer weiß 
und gelegentlich mit einem gewiſſen Gleichmut 
es ausſpricht, daß die Einſegnung eigentlich 
eine Ausſegnung iſt, in der man ſich ganz da⸗ 
rüber klar iſt, daß die große Menge der Kinder 
eine rechtliche Erfüllung ihres Konfirmations⸗ 
gelübdes gar nicht ins Auge faſſen kann, weil 
es ja unmöglich iſt, daß die Kinder das tun 
ſollen, was gegen die Sitten und herrſchenden 
Gewohnheiten des Landes verſtößt .. Man 


hinausläuft — auf eine Lüge, an der die Kirche 
ſchuld hat und in die die Kinder hineinverſtrickt 
werden. Man weiß, daß unter den Kindern 
Spötter ſind, die ſchon am Nachmittag ſich lu⸗ 
ſtig machen über das, was ſie am Vormittag 
gelobt haben. . .. So hat man ſich mit der 
Lüge abgefunden und beſchwichtigt ſein Gewiſſen 
mit dem Weihrauch der religiöſen Stimmung. 
Aber Lüge bleibt Lüge, wenn ſie noch ſo ſtim⸗ 
mungsvoll friſiert iſt. . . Die Unwahrheit iſt 
ein Fluch, der auf uns laſtet und uns immer 
tiefer in den Bann des geiſtlichen Todes hin⸗ 
einzieht.. . Es iſt nicht wohlgetan, daß die 
Kirche ihre jungen Glieder gerade in dem Au⸗ 
genblick, wo ſie den erſten Schritt ins Leben 
hinein tun, zu einer Lüge veranlaßt.“ — Soweit 
Paſtor Büchſel. Ob hierzu noch eine Erklärung 
für die Handhabung der Konfirmation bei uns 
daheim von nöten iſt? Jeder aufmerkſame 


Leſer, der um ſeines Glaubens willen aus der 


Kirche austrat und den verachteten gläubigen 
Gemeinden ſich anſchloß, wird an ſeine Konfir⸗ 
mation und die ſeiner Freunde zurückdenken 
und manches, was Paſtor Büchſel gejagt, ber 
ſtätigt finden. Daher lehren wir Baptiſten erſt 
Glauben, Entſcheidung für Chriſtum und dann 
erſt Taufe und Abendmahl. Edward Kupſch. 
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Marie Fuchs F. 


Am Freitag, den 12. Februar d. Js., ging 
in Zdunska⸗Wola unſere Schweſter Marie 
Fuchs heim 

Geboren am 24. November 1888 in Zduns⸗ 
ka⸗Wola als jüngſtes Kind unſerer Geſchwiſter 
Ferdinand und Emilie Fuchs, geborenen 
Eitner, wurde ſie in ihrem 13. Lebensjahre ein 
Eigentum des Herrn Jeſu. Sie ſchloß ſich der 
Gemeinde zu Zdunska-Wola an und wurde 
am 3. November 1901 von Bruder Johann 
Eichhorſt in Zdunska⸗Wola in des Herrn Jeſu 
Tod getauft. In den Jahren 1909 und 1910 
verweilte ſie in unſerer Schweſtern-Miſſions⸗ 
ſchule und Töchterpenſionat in 
Steglitz bei Berlin. Im Jahre 
1911 beſuchte ſie das bapti⸗ 
ſtiſche Schleſiſche Haus für 
Krankenpflege in Breslau, wo 
ſie die Krankenpflege theore- 
tiſch und praktiſch erlernte. 
1915 bis 1917 diente ſie am 
Lodzer Magdalenen-Kranken⸗ 
hauſe, wo Schweſter B. Loh⸗ 
rer Vorſteherin war. Am 
21. April 1917 mußte ſie die 
ihr lieb gewordene Kranken⸗ 
pflegearbeit verlaſſen, da ſich 
bei ihr ein Lungenleiden ein⸗ 
ſtellte. Sie verſuchte nun, ſich 
auf andere Weiſe im Reiche 
Gottes zu betätigen. Beſon⸗ 
ders verlegte ſie ſich nun auf 
ſchriftſtelleriſche Arbeit. Den 


Leſern der früheren Jahrgänge des „Hause 


freund“ iſt ſie gewiß noch friſch im Gedächtnis 
durch ihre Abhandlungen und Referate, die hin 
und wieder im „Hausfreund“ Raum fanden. Be⸗ 
ſonders werden ſich einige noch gut ihrer fortlau— 
fenden Auslegung des Johannesevangeliums 
„Zur Herrlichkeit empor!“ und ihrer fortlaufen- 
den „Meine Kurreiſe nach Deutſchland“ in der 
„Jugendwarte“-Ecke des „Hausfreund“ er⸗ 
innern in denen ſie manche gute, wertvolle und 
originelle Gedanken äußerte. Nicht alle Leſer 
ſind ja damals derſelben Anſicht geweſen, da die 
Schreiberin etwas eigentümliche Wege ging, 
doch Schreiber dieſes hat es oft bedauert, daß 
die erſtgenannte Arbeit damals nicht vollſtändig 
zum Abdruck gelangte, und würde es heute noch 
mit Freuden begrüßen, wenn dies jetzt noch 
nachträglich geſchehen könnte und würde. Er 
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geſteht es gern, daß er aus dieſen beiden Ar⸗ 
beiten manches Wertvolle für ſein inneres Leben 
und ſeine praktiſche Arbeit mitbekommen hat. 
Für die Leſer des „Hausfreund“ wird es 
jedenfalls auch wichtig ſein, zu hören, daß 
manche dieſer Arbeiten auf dem Krankenlager 
geſchrieben worden ſind und mit viel Gebet ge⸗ 
ſchrieben wurden. 1920 bis 1922 war Schwe⸗ 
ſter Marie Fuchs auch II. Vorſteherin unſerer 
Kongreßpolniſchen Jugendvereinigung. Doch 
die ſtets zunehmende Krankheit hat auch dieſen 
Dienſt zu verrichten ihr nicht mehr geſtattet. 
Als aber am 8. September 1924 dieſe Jugend⸗ 
vereinigung durch den Anſchluß 
der Poſen-Pommerelliſchen 
Jugendvereinigung zum us 
gendbunde für ganz Polen er⸗ 
hoben wurde, verließ ſie doch 
ihr Krankenlager, nahm daran 
teil und iſt auch auf dem da⸗ 
mals erſchienenen Gruppen⸗ 
bilde dieſer Gründungskon⸗ 
ferenz im „Hausfreund“ mit 
als Gründerin zu ſehen. Das 
langſame, aber ſtete Fort⸗ 
ſchreiten ihrer Krankheit ver⸗ 
hinderte ſchließlich auch ihre 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, und 
ſo durfte ſie nur noch ihrer 
nächſten Umgebung im Kran⸗ 
kenzimmer, ihren Hausge⸗ 
noſſen und Beſuchern, dienen. 
f Schreiber dieſes hatte infolge 
ſeiner vielſeitigen Tätigkeit nicht viel Zeit zu 
Beſuchen bei der Kranken erübrigen können. 
Doch wurden durch die Gnade des Herrn dieſe 
Beſuche ihm allemal zu einem perſönlichen Se- 
gen. Es ging ein heiligender Einfluß aus ihrer 
Krankenſtube aus, auch durfte ſie manchem Weg⸗ 
weiſerdienſte zur Seligkeit leiſten. Gern las 
ſie vertiefende Bücher. Die auf ihrer Kurreiſe 
gewonnenen Beziehungen hat ſie ebenfalls vom 
Krankenlager aus noch nach Möglichkeit zum 
Dienſte und der Verherrlichung des Herrn Jeſu 
aufrecht erhalten. Doch ſchließlich waren ihre 
Körperkräfte dermaßen ſchwach geworden, daß 
ſie nur noch beten und zeugen konnte. So hauchte 
ſie langſam in den Abendſtunden des 12. Februar 
ihren Geiſt aus, um in die ewige Herrlichkeit ein⸗ 
zuziehen. Der Herr hatte ſie auserwählt ge⸗ 
macht in den Ofen des Elends (Jeſaja 48, 10). 


2 = 2 — 


Am 15. Februar geleiteten wir ihre ſterb⸗ 


lichen Ueberreſte zu Grabe. Im Trauerhauſe 
predigte Bruder Lenz das Wort Gottes, am 
Grabe Unterzeichneter. Vom Diakoniſſenheim 
„Tabea“ war eine Abordnung mit der Oberin, 
Schweſter Berta Lohrer an der Spitze, erſchie⸗ 
nen, um ihrer Amtsſchweſter das letzte Ehren⸗ 
geleit zu geben. Ebenſo war die Leiterin der 
Frauenmiſſion, Schweſter Marta Wenske, er⸗ 
ſchienen. 
der Jugendbund vertreten, um ſeine ehemalige 
Arbeiterin zu ehren. Der Jugendverein Zduns⸗ 
Ra⸗Wola war zahlreich vertreten. Ein großes 
Trauergefolge von Anverwandten, Freunden 
und Bekannten lauſchte aufmerkſam der Wort⸗ 
verkündigung und der Gemiſchte 
der Männerchor ließen im Trauerhauſe und am 
Brabe ihre Trauerlieder ertönen. Die greiſe 
Mutter, zwei Schweſtern, ein Bruder und ein 


Kreis weiterer Verwandter ſchauten der Heim⸗ 


gegangenen in die Ewigkeit nach. 


37 Jahre zu durchleben war der Schweſter | 


Marie Fuchs nur vergönnt. Kurz war das 
Leben, aber der Herr gab dieſem Leben durch 
Seine rettende und heiligende Gnade einen 
rechten Inhalt, ſo daß es doch nicht vergeblich 
durchlebt wurde und Segen davon ausſtrömte, 
Wollen auch wir unſer Leben dem Herrn ganz 
auf Seinen Altar legen, auch wenn es langſam 
zuſammenbricht! E. R. Wenske. 


Fragen vor oͤem Herrn 
zu beantworten. 


Bin ich beim Gottesdienſt fromm, aber zu 
Hauſe rückſichtslos und ſelbſtſüchtig? 

Bin ich reines Herzens und habe mir auch 
keine unheiligen Begierden erlaubt? 

Bin ich etwa froh geweſen, an anderen 
Fehler zu entdecken, und war ſtolz darauf, 
dieſe Fehler nicht zu haben? 

Bin ich ſtolz darauf, nicht ſtolz zu ſein, 
und gefalle mir alſo in meiner Demut? 

Bin ich aufgeregt, wenn ich nicht Aner⸗ 
Kennung finde, und werde innerlich erbittert? 

Bilde ich mir auf meine Kenntniſſe der 
heiligen Schrift etwas ein und gefalle mir in 
meinen Gaben? 

Bin ich eiferſüchtig auf andere, wenn ſie 
Gelingen haben? 


In ihr und Unterzeichnetem war auch 


Chor und 
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Bin ich in der Kritik nicht ungerecht, ſo 
daß mein Inneres hernach mich tadelt? 
Fühle ich heimliche Luſt zur Welt, ſo daß 


ich mir zweifelhafte Dinge erlauben würde, 


wenn ich nicht die Gemeinde fürchtete? 


Bin ich treu im Gebet? 


Empfange ich neues Licht beim Leſen mei⸗ 


ner Bibel? 

Bin ich etwa begieriger nach den Segnun⸗ 
gen Gottes, als nach dem Herrn ſelber? 

Habe ich ein freudiges Verlangen danach, 
anderen in ihrem Leben zu nützen? 

Iſt es mir eine Freude, andere, die in 
Fehler geraten ſind, wieder zurechtzubringen? 

Finde ich Kraft und Zeit, ein Zeugnis 
für den Herrn abzulegen? 

Habe ich in Wahrheit ein herzliches In⸗ 
tereſſe am Werke Gottes? 

Freue ich mich über Gelegenheiten, etwas 
für Jeſum zu tun? 

Lebe ich im Grunde nicht mir ſelbſt, ſon⸗ 
dern dem Herrn? — 

(Aus „Der Leitſtern.“) 


„Wollt Ihr nicht zu meinem 


Bruder zieh n?“ 

„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter 
ehren, auf daß du lange lebſt im Lande, das 
dir der Herr, dein Gott, gibt.“ (2. Moſ. 20, 12.) 

Ein Vater übergab ſeinen Kindern alle ſeine 
Güter, Haus, Hof, Acker und alle Barſchaft 
und verſah ſich deſſen zu ſeinen Kindern, ſie 
würden ihn ernähren. Da er nun bei ſeinem 
älteſten Sohne eine Zeitlang war, ward der 
Sohn ſeiner überdrüſſig und ſprach: „Vater, 
mir iſt dieſe Nacht ein Knäblein geboren, und 
wo Euer Armſtuhl ſteht, ſoll ſeine Wiege ſtehen. 
Wollt Ihr nicht zu meinem Bruder ziehen, der 
eine größere Stube hat?“ 

Da er nun eine Zeitlang bei dem anderen 
Sohn geweſen war, wurde der ſeiner auch müde 
und ſprach: „Vater, Er hat gern eine warme 
Stube und mir tut der Kopf davon weh. Will 
Er nicht zu meinem Bruder gehen, der ein 
Bäcker iſt?“ Der Vater ging, und da er nun 
eine Zeitlang bei dem dritten Sohne geweſen 
war, ward er auch dieſem zur Laſt, daß er 
ſprach: „Vater, bei mir geht es aus und ein 
wie in einem Taubenſchlag, und du kannſt dein 
Mittagsſchläfchen nicht machen, wie du willſt. 


Möchteſt du nicht zu meiner Schweſter, der Käte, 
die an der Stadtmauer wohnt?“ 

Der Alte merkte, wieviel es geſchlagen 
hatte, und ſprach bei ſich ſelbſt: „Wohlan, das 
will ich tun; ich will mich aufmachen und es 
bei meinen Töchtern verſuchen! Die Weiber 
haben ein weicheres Herz.“ Da er aber eine 
Zeitlang bei ſeiner Tochter geweſen war, wurde 
ſie ſeiner überdrüſſig und meinte, es ſei ihr 
immer eine Höllenangſt, wenn der Vater zur 
Kirche oder ſonſt wohin gehe und die hohe 
Treppe hinunter müſſe. Bei der Schweſter Li- 
ſabeth brauche er nicht die Treppe zu ſteigen, 
die wohne zu ebener Erde. 

Damit er in Frieden wegkäme, gab ihr der 
Alte zum Schein recht und zog zu ſeiner an— 
deren Tochter. Und da er eine kurze Zeit bei 
ihr geweſen war, wurde ſie müde und ließ ihm 
durch einen dritten zu Ohren kommen, ihr 
Quartier an der Pegnitz wäre zu feucht für 


einen Mann, der mit der Gicht geplagt ſei; 


ihre Schweſter, die Totengräberin bei St. Jo⸗ 
hannes, hätte ein überaus trockenes Logement. 
Der Alte glaubte ſelbſt, ſie könnte recht haben, 
und begab ſich vor das Tor zu ſeiner Tochter 
Lena. Und als er zwei Tage bei ihr geweſen 
war, ſagte ihr Söhnlein zu ſeinem Großvater: 
„Die Mutter ſprach geſtern zu der Baſe Liſa⸗ 
beth, für dich gäbe es kein beſſeres Quartier, 
als eine Kammer unter der Erde, wie ſie der 
Vater grabe.“ Ueber dieſe Rede brach dem 
Alten das Herz, daß er in feinen Armſtuhl 
zurückſank und ſtarb. Der Herr nahm ihn nun 
auf in die ewigen Hütten und war barmher⸗ 
ziger gegen ihn, als feine ſechs Kinder. Da- 
rum ſagt man im Sprichwort: „Daß ein Vater 
leichter kann ſechs Kinder ernähren, als ſechs 
Kinder einen Vater.“ 


Als der Korporal Trimm gefragt wurde: 


„Was heißt das: Du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren?“ antwortete er: „Gnädiger 
Herr, das heißt, ihnen eine Mark wöchentlich 
von meinem Solde geben, wenn ſie alt werden.“ 
Das war eine herrliche Erklärung der Bedeu— 
tung des Spruches. Wie machſt du zes mit 
deinen alten Eltern? 


Gott läßt ſich nicht ſpotten. 


Ueber einem Dörfchen an der Weſthküſte 
Holfteins hingen ſchwere Gewitterwolken. 
Auch ein reicher Bauer ſucht mit einem Brief- 
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träger zuſammen Schutz in dem nächſtliegen⸗ 
den Hauſe, das von einer gottesfürchtigen 
Witwe mit ihren ſechs Kindern bewohnt wurde. 
Großtueriſch reißt der Bauer ohne weiteres 


die Tür der Wohnſtube auf, und was ſieht 


er? Die Witwe kniet im Kreiſe ihrer Kin⸗ 
der und betet um den gnädigen Schutz ihres 
Gottes für ſich und die Ihrigen. Keines läßt 
ſich ſtören durch den Eintritt der beiden Män⸗ 
ner. Der Briefträger wird ergriffen durch das 
vertrauensvolle Gebet der Gläubigen; ſo hat 
er nie beten hören. Am liebſten wäre er mit 
hingekniet, daß auch er ſolchen Frieden er— 


langte, aber da war der reiche Bauer, was. 


würde er ſagen und wie würde er ihn zum 
Geſpött machen in der ganzen Gegend! Konn— 
te jener ſich doch nicht enthalten, über die Be⸗ 
tenden zu ſpotten und durch allerlei Redens⸗ 
arten Gott zu läſtern. Schließlich wagt der 
Briefträger, ihn zu bitten, doch ſtille zu ſein, 
aber eine Flut von Verwünſchungen iſt die 
Antwort. Auf einmal ein Schlag! Es hat: 
eingeſchlagen. Die Witwe iſt im Ru mit ihren 
Kindern draußen, wie, das weiß ich ſelbſt 
kaum. Gezündet hat der Blitz nicht, aber wo 
ſind die beiden Männer? Sie eilen zurück ins 
Zimmer, da liegt nahe der Tür der Briefträ⸗ 
ger, ſtarr und gelähmt, aber noch lebend, und. 
in der Ecke der Bauer, ganz ſchwarz, vom 
Blitz getötet. Wochen vergehen, da erlangt 
erſt der Briefträger die Sprache wieder, aber 
die eine Seite blieb gelähmt. Sein ganzes 
Leben iſt ein anderes geworden; er rechnete 
nun mit einem lebendigen Gott, übergab ſich 
dem Heiland in völligem Glauben und zeugte 
von Ihri ohne Menſchenfurcht, als ein erlöſtes 
Gotteskind in Wort und Wandel. 


Der fehlende Ton. 


Von einem berühmten Muſiker, der ein 
großes Orcheſter leitete, wird folgendes erzählt: 
Er hielt eines Tages eine große Probe mit 
unzähligen Inſtrumenten und Hunderten von 
Stimmen ab. Als an einer Stelle der Chor 
mit Macht ſang, vom Donner der Orgel be— 
gleitet, und Trommeln, Hörner und Trompeten 
mit vollem Ton einſetzten, meinte ein Mann, 
der oben in einer Ecke die Flöte ſpielte: „In 
dieſem Getöſe iſt es gleichgültig, was ich tue,“ 
und ſomit hörte er auf zu flöten. In dem⸗ 
ſelben Augenblick gebot der Leiter Schweigen 


und rief mit lauter Stimme: 
Flöte?“ Das Ohr des Künſtlers vermißte jo- 
gleich den fehlenden Ton und das Muſikſtück 
war unvollkommen, weil ein Inſtrument nicht 
ſeinen Platz ausfüllte. Du biſt vielleicht gering, 
unbekannt und verborgen, und doch verlangt 
Gott nach deinem Lobgeſang. Er hört auf 
deine Stimme, und die Muſik in ſeinem großen 
Reich klingt voller und lieblicher, wenn du Ihm 
deinen Dank bringſt. „Lobe den Herrn, meine 
Seele,“ und „alles, was Odem hat, lobe den 
Herrn.“ 


Gemeindͤebericht. 


Zezulin. Am Palmſonntag hatte die Ge⸗ 
meinde Zezulin die Freude, nach fünfmonat⸗ 
licher predigerloſer Zeit Bruder Kurt Brechlin 
als ihren neuen Prediger zu begrüßen. Das 
geräumige Gotteshaus war am Vor- und Nach⸗ 
mittage mit andächtigen Zuhörern von nah 
und fern angefüllt, denen Bruder Knoff, der 
als Gaſt und Kollektant für die Kapellenſchul⸗ 


den der Gemeinde Lodz II in Zezulin weilte, 


mit dem Worte des Lebens diente und ihnen 
am Vormittag Jeſum, den König der Ehren, 
zeigte, wie derſelbe damals unter Jubelrufen 
in Jeruſalem eingezogen, heute in das Men⸗ 
ſchenherz einziehen und es zu Seinem Tempel 
machen will, darin Er wohnen und herrſchen 
kann. Der Nachmittag galt der Einführung 
des neuen Unterhirten. Bruder Knoff erinnerte 
denſelben, anlehnend an Mar. 6, 37, daß ihm 
jetzt die hohe Aufgabe gilt, die Jeſus ſeinen 
Jüngern einſt ſtellte, als eine hungernde Menge 
um Ihn verſammelt war, indem Er ſagte: 
„Gebt ihr ihnen zu eſſen!“ Die Gemeinde 
hat auch der Nahrung nötig in Form von 
Erbauung, Belehrung, Ermahnung, Troſt, War- 
nung und dergl. Bei der Erfüllung dieſer 
wichtigen Aufgabe mag auch oft die bange 
Frage auftauchen: „Woher nehmen wir Brot, 
daß dieſe eſſen!“ Der Redner wies auf die 
große Vorratskammer des Wortes Gottes hin 
und empfahl, die Speiſe, die die Gemeinde 
bedarf, forſchend, nachdenkend und betend vor⸗ 
zubereiten und immer, ehe ſie der Gemeinde 
gereicht wird, erſt dem Herrn darbringen, da— 
mit Er ſie ſegnen kann, und ſie den Wande— 
rern durch die Wüſte dieſer Welt nach dem 
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„Wo bleibt die obern Kanaan zur Stärkung gereiche und ſie 


auf dem Wege nicht verſchmachten.. 

Aber auch der Gemeinde gelte dieſe Auf⸗ 
gabe, denn ſie hat für den Prediger und deſſen 
Familie in irdiſcher Beziehung zu ſorgen, da— 
mit er ſeine Arbeit mit Freuden und nicht 
mit Seufzen tun kann. Nachdem die Gemeinde 
durch Erheben von den Sitzen bekundet hatte, 
daß ſie Bruder Brechlin aus der Hand Gottes 
als deſſen Boten nimmt und ihn mit den Sei⸗ 
nigen verſorgen will, wurde Bruder Brechlin 
Gelegenheit gegeben, ſeine Antrittspredigt zu 
halten. In Anlehnung an Joh. 1, 35 45 
betonte er, daß ihm in Zezulin bei ſeiner Ar⸗ 
beit Andreas als Muſterbild dienen ſoll, indem 
auch er gerne auf die Stimme Jeſu hören, 
mit Jeſu Gemeinſchaft haben und bei Ihm 
bleiben, von Jeſu zeugen und Menſchen zu 
Jeſu führen will. Nach den Anſprachen wur 
den, wie üblich, paſſende Begrüßungsgedichte 
und Geſänge vorgetragen, ſelbſt Poſaunen— 
und Streichmuſik fehlte nicht. Alles zeugte 
von viel Freude und Liebe der neuen Predi= 
gerfamilie gegenüber. 

Mögen ſich alle Wünſche und Erwartungen 
zur vollſten beiderſeitigen Befriedigung, zu 
Gottes Ehre und zum Segen der Gemeinde 
und der ganzen Umgebung erfüllen. 

Ein Teilnehmer. 


Fünfzehnjähriges Jubiläum des Poſau⸗ 
nen:Chors Grabinietz, Gem. Alekſandrow. 
Mit innigem Dank unſerem Gott gegenüber 
konnte die Gem. Alekſandrow am 18. April 
ein ſchönes, gut beſuchtes Feſt begehen. Die 
Poſaunenchöre Lodz und Lodz⸗Baluty 
folgten unſerer Einladung, um mit dem Po: 
ſaunenchor Grabinietz zu feiern. Es war am 
24. März 1911 als im Haufe der Geſchwiſter 
Ad. Rode zu Grabinietz ſechs Brüder unſerer 
Gemeinde zur Gründung eines Poſaunenchors 
zuſammentraten, und zwar die Brüder: Bott: 
fried Scheibner, Ad. Rode jr., Ed. Rode, Ernſt 
Scheibner, Alb. Rode und Guſt. Nitſchke. Als 
erſter Dirigent wird Br. Guſt. Bräuer-Batuty 
genannt. 

Mit viel Eifer und Liebe zum Werke wurde 
nun geübt, um möglichſt bald bei verſchiedenen 
Gelegenheiten in der Gemeinde mitzuhelfen. 
Als erſtes Lied wurde der Choral: „Preis 
dem Todesüberwinder“ geſpielt. 

Bald konnten weitere Spieler aufgenommen 
werden, ſo daß der Chor ſchnell erſtarkte und 


ſich an ſchwerere Stücke heranwagte. In der 
Zeit von 1914 bis 1917 iſt jedoch manch 
Wechſel zu verzeichnen. Der Krieg riß auch 
hier Lücken. 
Auch die Dirigenten wechſelten. 
längere Zeit übten die Brüder: A. Stiller, 
Arth. Wenske und Bruder Renner, ihnen allen 


ſoll auch an dieſer Stelle für alle Mühe herz 


lich Dank geſagt werden. Nachdem einer und 


der andere wieder zurückgekehrt war, konnte 
im vollen Komplett weiter geübt werden, bis 


wir als Gemeinde mit unſerem Poſaunenchor 
frohgemut ein fünfzehnjähriges Jubelfeſt feiern 
durften. 


Das Feſt war auch im vollſten Sinne des 


Wortes ein „Jubel“-Feſt. Drei Chöre wett⸗ 
eiferten miteinander den Grundton des Feſtes 
wahr werden zu laſſen, der in den Worten 
gipfelte: „Laßt Jubel erſchallen Gott unſerem 
Hort!“ (Pf. 81, 2—3), und es iſt ihnen voll 
und ganz gelungen. Auch die Stücke vom Ge⸗ 
ſamt⸗Chor — fünfzig Spieler — wurden gut 
vorgetragen, ſo daß eines derſelben wiederholt 
werden mußte. 


Ueberſehen wir das Ganze, wozu Bem.: | 
Chor, Männerquartett, Streichchor und einige 


Gedichte ihr Beſtes mit geleiſtet haben, ſo 


freuen wir uns, daß Gott uns einen Poſaunen⸗ 


chor gegeben, mit dem wir jubeln und ſingen 
durften. Möge der treue Herr den an dieſem 


T 2 .r ® * > I 
age ausgeſtreuten göttlichen Samen zu feiner duch die nach bisherigen Je 


Ehre aufgehen laſſen. 


Mancher mußte ins Feld rücken. 
Kürzere oder 


5 1 
In Verbindung mit obigem, möchte ich 


hiermit anfragen, ob in dieſem Sommer ein 
Bundes⸗Poſaunen⸗Feſt „aller“ unſerer Spie⸗ 
ler im Freien veranſtaltet werden könnte; 
ſollte dies aus irgend welchen Gründen nicht 


möglich ſein, ſo möchte ich den Lodzer Kreis 


bitten, ſich hierzu zu äußern, damit wir recht— 
zeitig Vorbereitungen treffen könnten. Alle 
Zuſchriften ſind an meine Adreſſe erbeten: 
Aleksandröw pod Lodzia, Potudniowa 9. 
Eduard Kupſch. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Amerika plant eine Geſellſchaft einen | 


regelmäßigen Zepellin⸗Verkehr zwiſchen Ame⸗ 
ri ka und Europa. 


Die Pläne find ſchon for 
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weit gediehen, daß die Schiffstypen und die 
Abgangszeiten ausgearbeitet ſind. Im Jahre 
1935 ſoll eine ganze Flotte von Zepellinen 
zwiſchen Amerika und Europa verkehren. 
Hinter dem Unternehmen ſollen Amerikas 
größte Kapitaliſten ſtehen. Die Preiſe ſollen 
ſo billig ſein, daß eine ausreichende Benutzung 
der Zepelline ſichergeſtellt iſt. In vielen offi⸗ 
ziellen Kreiſen wird dieſem Unternehmen gro- 
ßes Intereſſe entgegengebracht. Die Luftſchiffe 
ſollen bequem hundert Paſſagiere befördern 
mit mehr Raum als die Pullmanzüge. Pro- 
menadendecks, Speiſeräume, Erholungs- und 
Schlafräume ſollen den gleichen Komfort auf: 
weiſen wie die Züge und die Schiffe. Die 
Durchſchnittsreiſezeit ſoll 1½ bis 2 Tage ſein. 

Auf einem Amerika⸗Dampfer brach wäh⸗ 
rend der Ueberfahrt von Trieſt nach Buenos 
Aires eine Maſern-Epidemie aus, zu der ſich 
noch Lungenentzündung geſellte, der dreißig 
Perſonen erlagen. 

Aus Beuthen wird gemeldet, daß durch 
einen heftigen Erdſtoß auf der Karſten⸗Zentrum⸗ 
Grube eine Strecke verſchüttet wurde, in der 
mehrere Grubenarbeiter beſchäftigt waren. 
Nach bisherigen Meldungen ſind 3 Arbeiter 
gänzlich verſchüttet, während 34 eingeſchloſſen 
ſind, um deren Rettung man eifrig bemüht iſt. 

In San Joſe fand vor einigen Tagen 
eine ſchreckliche Eiſenbahnkataſtrophe ſtatt, 
Perſonen getötet und 93 verwundet wurden. 
Der Eiſenbahnzug war zur Zeit des Unglücks 
mit Ausflüglern überfüllt, die an einer Feier 
teilnehmen wollten. Die letzten drei Waggons 
ſtürzten 50 Fuß tief in den Virilla-Fluß hinab. 

Seltſames Trauerſpiel. Der Erbauer der 
„Titanic“, der Schiffsreeder Carlisle, der vor 
einigen Tagen in London ſtarb, hat teſtamen⸗ 
tariſch verfügt, daß bei ſeinem Leichenbegäng⸗ 
nis keine Trauermuſik, ſondern der Walzer 
aus der „Luſtige Witwe“ geſpielt werde. Bei 
dem Begräbnis wurde ſeinem Wunſche ge⸗ 
mäß gehandelt. 

Aus Rom wird gemeldet, daß in dem 
Hafen von Livorno ein Oeldampfer bei der 
Löſchung ſeiner Ladung in Brand geriet. Das 
brennende Oel ergoß ſich auf die Waſſerfläche, 
die den Anblick eines Flammenmeeres in des 
Wortes vollſter Bedeutung bot. Die von dem 
Feuer bedrohten umliegenden Schiffe flohen 
panikartig aus dem gefährdeten Hafenteil. 


Drei Matroſen wurden ein Opfer der Flam⸗ 


men, außerdem erlitten zahlreiche Matroſen 
ſchwere Brandwunden. 

In Deutſch⸗Liſſa wurde unlängſt eine Na⸗ 
turerſcheinung beobachtet, wie ſie bisher in 


Schleſien noch nicht wahrgenommen worden iſt. 
Nachts, kurz vor 1 Uhr tauchte plötzlich eine 


ungeheure, anſcheinend bis in den Himmel 
reichende Feuerſäule auf, die ſich unter an⸗ 
dauerndem Donnergetöſe, wie ein Rieſenkor⸗ 
kenzieher ausſehend, raſch nach Oſten fortbe⸗ 
wegte. Auf dem Friedhof in Marſchwitz 
wurden mehrere ſtarke Bänme, die von einem 


' gequält, bei der Polizei und geſtand den furcht⸗ 


Manne nicht umfaßt werden konnten, mitſamt 


den Wurzeln aus dem Erdboden gedreht und 


umgeworfen. Viele Dächer wurden abgeriſſen 
keit in die Höhe gewirbelt. Endlich verlor 
die Windhoſe ihre Kraft und löſte ſich wieder 
auf. 

In Süditalien wütete vor einigen Tagen 
ein furchtbarer Orkan, der nach amtlichen 


Feſtſtellungnn in Meſſina und Neapel 11 To- 


desopfer gefordert hat. 

In Wilno trafen kürzlich im Poſtamt 
20 Poſtanweiſungen zu je 1000 Zloty aus 
Sumwalki ein, adreſſiert an das örtliche Bank⸗ 
haus Unimowicz. Letzteres hob das Geld ab 
und zahlte es an einen ſeiner Klienten aus, 
der ihm einige Tage vorher mitgeteilt hatte, 
daß für ihn Geld aus Suwalki eintreffen 
werde. Sehr bald darauf ſtellte indes das 
Poſtamt feſt, daß ſämtliche Poſtanweiſungen 
gefälſcht waren. Der famoſe Klient iſt inzwis 
ſchen verduftet. Im Zuſammenhang damit 
it nun zwiſchen dem Poſtamt und dem er- 
wähnten Bankhaus darüber ein Streit enſtan⸗ 
den, wer den Verluſt tragen ſoll. 

In Kowel verübte eine Frau einen Mord 
an ihrem eigenen Manne, der davon zeugt, 
daß eine Frau eben ſo beſtialiſch ſein kann 
als ein Mann. Das Ehepaar Karminski 
führte ſeit längerer eit eine ſehr unglückliche 
Ehe. Der Mann drohte der Frau des öftern 
er werde ſie ermorden. Als nun der Mann 
des nachts eingeſchlafen war, ergriff die Frau 
ein Beil, hackte dem Mann den Kopf ab, 
ſchleifte den Leichnam aufs Feld hinaus, zer⸗ 
ſtückelte ihn ſodann und vergrub die einzelnen 
Teile in die Erde Bekannten erzählte die 


Frau, ihr Mann ſei für längere Zeit verreiſt. ö 
Endlich erſchien die Frau, von Gewiſſensbiſſen 


baren Mord, worauf ſie von der Polizei Ion 
verhaftet wurde. 

Aus London wird gemeldet, daß der bras 
ſilianiſche Dampfer „Paes de Carvolho“ un: 
terwegs in Brand geraten und mit Ladung 
und Mannſchaften geſunken ſei. Bei der 
ſchrecklichen Kataſtrophe find 104 Perſonen 
ums Leben gekommen. 

In Auſtralien hat ein unlängſt erſt nieder: 
gegangener Regen dem boloſſalen Steppen⸗ 
brand endlich ein Ende gemacht. Der auſtra- 
liſche „Viehkönig“ Sir Sidney Kidman erklärt, 


daß er 40.000 Stück Vieh im Steppenbrand 
und mit unheimlicher Kraft und Geſchwindig⸗ B h Ren 


verloren habe. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule: 

Ameriko, Benton: G. Golz Dol. 5. Belchatow: 
E. Hanke 10, A. Krüger 10, Er. Hanke 10, F. Kuß 15, 
J. Kuß 5, O. Bohn 5, H Schmidtke 7. Cheimza: 
Gemeinde 25. CTzeſtochau: L. Müller 10. Johanka: 
F. 9 8, Jugend-Verein 10. Kaliſch: J. Scholl: 
5, F. Scholl 2 A. Rudakow 5. Kicin: B. Heyn 5, 
Chr. Dreger 5, J. Plätz 15, F. Ratzlaw 10, H. Ratz⸗ 
law 5, F. Plitt 50, A. Teste 10. Schmidke 5, N 
Jabs 5, J Kriger 15, H. Penner 10, Ungenannt' 10. 
Kolechowiec: Gemeinde 10. Lodz 1. S. Stroſſer 5, 
L. Renner 5, R. Jendrich 10, K. Reichert 2, M. 
Schmidt 5, Pred. O Lenz 25, K. Mielke 25, W. 
Frenzel 2, A. Palinski und Frau 25, A. G. Wenke 
15, Emil Matzke 5. Lodz II: Ungenannt 2. Lodz 
Pol. Gemeinde 126,82. Lubitſch: E. Dirks 3, Stef. 
Dirks 2 Micharti: E. Heide 20. Mierzansta: R. 
Zielke 5, F. Zielke 10, J. Baſtian 5, A. Baſtian 5. 
Neudorf: M. Steinke 5. Olchowice: R. Bachmann 5, 
Pabjanice: R. Kranz 10, A. Golz 10. Pleſewio: 
Ferd. Roſſel 30. Porozow: A. Hart 15, K. Hart 12, 
L. Hart 6, J. Hart 15. Poſen: Gemeinde 23. Sino⸗ 
gac: R. Schmeichel 50. Sompolno: H. Henke 10. 
Tomaſchewo: L Wolf 20. Tadajewo: L. Neumann 
190 Terenin: E. Frank 50. Torun: M. Truderung 
10. Theodorow: G. Kamchen 5, D. Kamchen 10, 
H. Weinert 10. Warſchau: Pred. A. Rumminger 15. 
Wrzeszewo: G Neumann 25, H. Schiemann 20, H. 
Neumann 50. Zyrardow: A. Rumminger 10. 3d. 
Wola: A. Fuchs 50, M. Fuchs 19, A. Herr 10. 


Beſten Dank. 
A. Stiller, 


Lodz, Sienkiewicza 62. 
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Druk: Drukarnia Nakladowa Swiecie n. W. 


